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Scherben in 
Bethlehem
von Albrecht Gralle

Es ist zum Verrücktwerden“, 
sagte der Engel, der für irdi-

sche Religionen zuständig war 
und sich in der großen Stadt 
Ur aufgehalten hatte. Vor Erre-
gung ging er hin und her.

„Was ist zum Verrücktwerden, 
mein lieber Raguel?“, fragte der 
Engel des Herrn, der als einer der 
wenigen mit dem unsichtbaren 
und unnahbaren Gott vertrau-
ten Umgang pflegte und in Ra-
guels Garten saß.

Raguel setzte sich zu seinem 
Gast auf eine grüne Holzbank, 
im Schatten eines himmlischen 
Granatapfelbaums und seufzte: 
„Da haben wir nun wirklich al-
les getan, damit die Menschen 
an den einen wahren Gott glau-
ben Und was tun sie? Sie stel-
len sich vor, dass die Sterne, die 
Sonne und der Mond Götter 
seien, die man anrufen müsste.

Oh, Anschar Sin,  beschwö-
ren sie den Mond, erleuchte 
mich und gib mir Arbeit. Wenn 
du das tust, opfere ich dir auf 

deinem Altar ein halbes Lamm. 
Und wenn sie keine Kinder 

bekommen, rufen sie zu Ischtar: 
Oh, Ischtar, du Fruchtbare! Lass 
den Bauch meiner Frau anschwel-
len, damit sie Kinder gebäre!  

Wenn sie Zahnschmerzen ha-
ben, rufen sie nach dem Gott 
Enki, dass er den Zahnwurm ver-
treibe! Ach, ihr Inneres gleicht 
einem ausgefaserten Tau, das 
keinen Halt mehr gibt. Je mehr 
Götter sie haben, desto haltloser 
werden sie. Ich sage dir, meine 
Lieber, irgendwann werden sie 
noch einen Vogelgott erfinden 
und oder eine Mäusegöttin an-
beten. Was soll man dagegen 
tun? Ich habe mich wirklich 
bemüht, aber man darf diese 
Geschöpfe ja nicht zwingen. Im-
mer diese übervorsichtige Art 
der Beeinflussung! Man müsste 
ihnen den Satz zehn Mal am Tag 
um die Ohren hauen, dass es 
nur einen Gott gibt!“ 

Raguel, dessen äußere Ge-
stalt sich seinem Inneren an-
passte, wie das bei allen Engeln 
der Fall war, schnaubte Feuer 
aus seinen Nasenlöchern. Denn 
auch Engel können zornig wer-
den, wenn ihr Zorn gerecht ist.

Der Engel des Herrn lächelte 
und wehte mit der Hand den 
engelhaften Rauch weg, der un-

„
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ter dem Granatapfelbaum hing.
„Es ist nicht dein Fehler, Ra-

guel. Gott weiß, dass du dich 
bemüht hast und … ganz unter 
uns: Es gibt einen Plan.“

„Einen Plan?“
„Ja. Ich werde mich nach 

Haran begeben und in Gottes 
Auftrag einem gewissen Abram 
erscheinen. Er soll zu einem 
großen Volk werden und seine 
Nachkommen werden dann 
nur noch den einen Gott an-
beten. Gott wird ihnen Gebote 
geben, die strikt verbieten, an-
dere Götter anzuerkennen.“

Und so geschah es. Gott, 
der Ewige und Unsichtbare, 
dem sich kein Mensch  nähern 
konnte, ohne zu vergehen, 
sprach durch den Mund seines 
Engels zu Abram und sandte 
ihn mit seiner Frau, seinem Nef-
fen Lot, seinen Knechten, Mäg-
den und Tieren ins Ungewisse, 
bis sie in Kanaan ankamen und 
dort siedelten.

Und Abrahams Nachkom-
men wuchsen zu einem Volk 
heran und verehrten Gott, den 
Herrn. Sie gerieten in ägypti-
sche Gefangenschaft und wur-
den Sklaven, doch der Herr be-
freite sie und gab ihnen am 
Sinai seine Gebote und vor al-
lem das erste Gebot, dass sie 

keine anderen Götter anbeten 
sollten, damit ihr Glaube stark 
und herrlich bliebe. Im Feuer 
und Donnergrollen offenbarte 
sich Gott, verhüllte so seine 
Herrlichkeit und wachte über 
seine Gebote.

Aber als das Volk zahlreich 
geworden war und in Kanaan 
wohnte, fiel es häufig von Gott 
ab und wandte sich fremden 
Göttern zu. Kein Wunder, denn 
die Götter Baal, Astarte und an-
dere konnte man sehen und 
berühren. Die Astarteverehrer 
durften sogar bei den Ernte-
festen mit den schönen Pries-
terinnen schlafen. Das war ein 
Glaube zum Anfassen, den je-
der Mann sofort begriff.

Aber Gott, der Geduldige, 
ließ sich nicht beirren und 
schickte immer wieder Prophe-
ten, die sein Volk ermahnten 
und zu ihm zurückführten.

Und nach Jahrhunderten, 
als der Tempel und damit alle 
Hoffnungen vernichtet waren 
und Jerusalems Steine unter der 
Zerstörung aufschrieen, lebte 
das Volk Gottes in Babylon. Da 
sprach der Prophet Jesaja zu ih-
nen. Und allmählich begriffen 
sie, dass Ihr Gott nicht nur der 
Stammesgott Israels war oder 
der Gott der Götter, der oberste 
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aller Kräfte und Gewalten, son-
dern, dass es überhaupt nur den 
einen wahren Gott gab, der le-
bendig und ewig ist. Und dass 
die Götter Einbildungen und 
stumme Götzen waren, die wie 
Lampen am Himmel hingen. 
Und sie nannten nun ihren Gott: 
Den Herrn der ganzen Welt.

Raguel, der sich den Luxus 
leisten konnte, sich nicht um die 
menschliche Zeitdauer zu küm-
mern, war froh. Endlich war es 
geschafft. Nach Jahrhunderten 
unermüdlicher Arbeit hatte es 
wenigstens dieses eine Volk ver-
standen, dass es nur den einen 
wahren Gott gab.

Raguel veranstaltete darauf-
hin in seinem Garten ein präch-
tiges Fest und feierte diesen 
Triumph. Bunte Vögel sangen 
Lieder, die jedem Gast Tränen 
der Freude in die Augen trie-
ben, goldene Löwen kamen 
vorbei, damit die kleinen Engel 
auf ihnen reiten konnten. Sie 
kletterten auf Raguels Bäume 
und ließen sich dann jubelnd 
auf die Löwenrücken fallen. 
Ein himmlischer Wein wurde 
ausgeschenkt, der einen nicht 
benebelte, sondern nur inspi-
rierte und eine Musik wurde ge-
spielt, die die Luft zum Singen 
brachte.

Aber das menschliche Herz 
blieb nicht so wie es war.  Eine 
Engelzeit später erschrak Ra-
guel, als er merkte, dass eine 
neue Gefahr heraufzog:

Das erwählte Volk, die 
Nachkommen Abrahams, die 
nun wieder im eigenen Land 
wohnten, waren zu sicher ge-
worden. O ja, sie beteten zwar 
den Ewigen und einzigartigen 
Gott an, und in ihrem Glau-
bensbekenntnis wiederholten 
sie es unermüdlich: „Der Herr, 
unser Gott ist ein einiger Gott.“ 
Aber für viele waren das nur 
Lippenbekenntnisse. In ihrem 
Herzen dienten sie inzwischen 
anderen Göttern. Es war, als 
ob eine Axt ihr Herz gespalten 
hätte, weil ihr Inneres anders 
sprach als ihr Mund. Nicht die-
sen alten kanaanäischen Göt-
zenbildern folgten sie nach, 
sondern sie verehrten nun den 
Gott, den man Geld  nannte 
oder sie beteten zu dem Gott, 
der Macht  hieß. Sie bückten 
sich vor den Göttern Neid und 
Hass  und sie priesen in ihrem 
Inneren den Gott der ehernen 
Gesetze. Das Furchtbare daran 
war, dass sie es gar nicht merk-
ten und dass ihr gespaltenes 
Herz vertrocknete, dass es hart 
und lieblos wurde und dass ihr 
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Glaube und ihr Leben kraftlos 
erschienen.

Da flog Raguel in Gedan-
kenschnelle zu dem Engel des 
Herrn, der Gottes Stimme war 
und klagte ihm seine Not.

Der Engel des Herrn, der 
in einem kristallklaren Palast 
wohnte, dessen Architektur ra-
dikale Offenheit ausdrückte, 
hörte sich Raguels Sorgen an.

„Ja, Raguel“, sagte er. „Das 
ist grauenhaft. So schlimm 
war es noch nie. Aber beruhige 
dich. Die Zeit ist erfüllt. Gott 
hat schon einen Plan. Es ist Plan 
zwei.“

„Plan zwei?“
„Ja.“
„Und… wie sieht der aus?“
„Nun, ganz einfach:  Gott 

selbst wird auf der Erde erschei-
nen und zu den Menschen re-
den. Er wird das Böse ent-
machten, er wird den Bann 
zerbrechen, indem er sich selbst 
zerbrechen lässt und indem er 
alles Menschliche auf sich neh-
men wird, um es in Herrlichkeit  
zu verwandeln.“

Raguel schüttelte den Kopf, 
so dass aus seinen Haaren Fun-
ken sprühten und sich in den 
Glaswänden vertausendfach-
ten. „Das ist unmöglich!“, rief 
er. „Wie soll das zugehen? 

Gott, der Ewige und Unsicht-
bare, dem sich niemand nähern 
kann, vor dem nur die Cheru-
bim erscheinen und du selbst. 
Dieser Gott, vor dem alles ver-
geht, wenn er ungebremst 
seine Herrlichkeit und Größe 
offenbart? Er, den man nur er-
kennen kann, wenn er vorüber-
gegangen ist, der das All mit 
seinem Glanz erfüllt? Wie könn-
ten die Menschen sein gewal-
tiges Licht, seinen glühenden 
Zorn, der aus der Liebe gebo-
ren ist, auch nur für einen Au-
genblick aushalten? Würden sie 
nicht zerschmelzen wie Gold in 
einem Ofen?“

Der Engel des Herrn flüs-
terte: „Er kommt als Mensch. 
Sein lebendiges Wort und seine 
Weisheit lässt er für kurze Zeit in 
einem Menschen wohnen. Er, 
der die Gestalt Gottes sein wird, 
verdeckt seine Herrlichkeit und 
wird wie ein Knecht erschei-
nen und die Engel werden zum 
ersten Mal Gott sehen können, 
ihm gegenübertreten können, 
ohne zu vergehen, weil seine 
Seele in einem Menschen ver-
borgen ist. 

Während seine Allmacht und 
Allgegenwart weiterhin das Uni-
versum erfüllt, verdichtet sich 
sein Wort zu einem Menschen 
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aus Fleisch und Blut. In diesem 
Wesen wird die Fülle der Gott-
heit wohnen. Er wird die sicht-
bare Seite Gottes sein. Gottes 
Wort wird zum Bild des unsicht-
baren Gottes.“

Raguel erschauerte. Unvor-
stellbar, dass Gott, der Herr des 
Universums, der Ewige, für eine 
kurze Zeit mit seiner ganzen 
Fülle in einem Menschen woh-
nen sollte. Ganz Mensch und 
ganz Gott.

„Sie werden das vermensch-
lichte Wort den Sohn Gottes 
nennen“, fuhr der Engel des 
Herrn fort: Jeschuah  werden 
die Juden zu ihm sagen und 
die Griechen: Iäsus. Er wird 
aussehen und reden wie ein 
großer Prophet und er wird 
die Weissagungen des Messias 
erfüllen, jedoch anders, als alle 
gedacht haben. Denn in Wirk-
lichkeit wird er mehr sein als 
der Gesalbte Gottes, wohnt 
doch die ganze Fülle der Gott-
heit in ihm. Ja, in Wirklichkeit 
wird es Gott selbst sein, der 
seinen Menschen entgegen-
tritt. Er kommt in sein Eigen-
tum, in seine eigene Schöp-
fung, verborgen und versteckt, 
Missverständnissen ausge-
liefert und der Gewalt böser 
Menschen …“

„Hör auf, hör auf!“, schrie 
Raguel. „Das hört sich ja furcht-
bar an!“

Und obwohl es sich für Ra-
guel und die anderen Engel 
furchtbar anhörte, setzte Gott 
seinen Plan doch in die Tat um.

Und so wurde Gott klein und 
menschlich, schwach und hilf-
los wie ein Kind, das vor Hun-
ger schrie und in die Windeln 
machte. Und alle bisherigen 
Vorstellungen über Gott zerbra-
chen im Stall von Bethlehem. 
Und mitten in den Scherben 
lag das Kind, Gottes sichtbare 
Gestalt. 

Es wuchs heran in der Ver-
borgenheit eines Dorfes. Und 
seine Weisheit nahm zu und 
setzte Gelehrte in Erstaunen. 
Und einige erkannten in ihm 
Gott selbst und nannten ihn 
Gottes Sohn.

Wenn Gott nun die Welt aus 
der Sicht seines Sohnes erlebte, 
dann war es eigenartig für ihn, 
sich abends hinzulegen, ohne 
sicher zu wissen, was ihn am 
nächsten Tag erwartete. 

Sonst war es Gott gewohnt 
gewesen, Zukunft und Vergan-
genheit in einer lebendigen Ge-
genwart zu erleben. Aus der 
Sicht seines Sohnes fing die 
Zukunft an, leicht und zittrig 
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zu werden wie der Rauch ei-
nes Feuers. Und die Vergangen-
heit fühlte sich an wie erkaltete 
Lava. Nur die Gegenwart war 
formbar und weich.

Der Mensch, dachte Gott, 
hat nur Macht über den Augen-
blick.

Sonst war es für ihn ganz na-
türlich gewesen, sich zwischen 
den zukünftigen Ereignissen 
und der Vergangenheit frei hin 
und her zu bewegen und sie 
nach Belieben zu verändern. 
Das war nun bei seinem Sohn 
anders, und er kam sich vor wie 
ein Mann, den man in ein höl-
zernes Fass steckt.

Er fühlte, dass für die Men-
schen die winzigsten Dinge Be-
deutung bekamen, weil sie ge-
nau so nie mehr wiederkehren 
würden und sei es auch nur ein 
Händedruck, die Stimmung bei 
einem nächtlichen Gespräch 
oder eine ausgelassene Hoch-
zeitsfeier. Schmerzhaft musste 
er miterleben, dass er in Jesus 
nicht alle Blinden heilen und 
nicht alle Lahmen gehen lassen 
konnte. Die Zeit erlaubte ihm 
das nicht.

„Schwer zu ertragen“, seufz-
te Gott in Jesus.

Aber er seufzte nicht nur 
unter den schwierigen Zeitbe-

dingungen dieser Schöpfung, 
sondern entdeckte auch ihre 
Einzigartigkeit. Er begann die 
gegenwärtigen Augenblicke, in 
denen die himmlische Ewigkeit 
versteckt war, zu genießen: den 
Sonnenuntergang am See Ge-
nezareth, wenn die Wellen leise 
an den Strand schlugen, ein gu-
tes Abendessen mit Freunden, 
die Zuneigung zwischen zwei 
Menschen oder die taufrische 
Stille, die in der Morgendämme-
rung auf der Schöpfung lag wie 
die unverbrauchte Liebe einer 
jungen Frau. Und er schätzte die 
Begegnungen mit Menschen, 
die ihn jedes Mal erschütterten. 
Ein junger Mann hatte ihn ein-
mal mit großen Erwartungen 
aufgesucht, war aber danach 
traurig weggegangen, weil er an 
seinem Gott, dem Geld, hing. 
Ein anderer hatte freiwillig von 
seinem Reichtum abgegeben 
und ein großes Fest veranstal-
tet, als Jesus ihn auf einem Baum 
entdeckte. Und eine Frau hatte 
gespürt, wie wichtig ein Augen-
blick war, hatte die Töpfe und 
Pfannen in der Küche stehen las-
sen, um ihm zuzuhören und da-
bei das Geschimpfe ihrer älteren 
Schwester in Kauf genommen.

Die Worte des Sohnes Got-
tes hatten Gewicht. Stürme ge-
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horchten ihm. Krankheiten und 
unreine Geister flohen, wenn 
er kam, und Zaghafte wurden 
getröstet. Man nannte ihn: Das 
fleischgewordene Wort Gottes.

Sein Weg führte ihn ans 
Kreuz, denn er wollte in einer 
letzten Tat alles Menschliche 
auf sich nehmen, um es in Herr-
lichkeit zu verwandeln, auch 
das Böse, die Schmerzen und 
den Tod. So verdichtet erlebte 
er das Schicksal der Menschen, 
dass er sogar die Gottverlassen-
heit für einen Augenblick emp-
fand. Und es war, als würde 
Gott selbst gespalten werden. 
Aber nur auf diese Art konnte 
er die menschliche Zerrissen-
heit heilen und die Sünde, das 
große Urmisstrauen, überwin-
den und den Himmel für seine 
geliebten Menschen öffnen.

Endlos dehnte sich die Zeit 
im Schmerz der Nagelwunden, 
und als er alles ausgestanden 
hatte und der göttliche Geist 
wie ein brausender Akkord am 
dritten Tag seinen toten Körper 
in eine neue Schöpfung ver-
wandelte und alles Menschli-
che in Gott einging, verherr-
licht wurde und sich mit dem 
Schöpfer vereinigte, da hatte 
sich der unwandelbare, ewige 
Gott auch im Inneren verändert.

Er war barmherziger gewor-
den, weil in ihm etwas Mensch-
liches Platz gefunden hatte. Er 
wusste jetzt, was es bedeutete, 
vor der Zukunft zu zittern und 
über die fest gewordene Ver-
gangenheit zu weinen. Die 
Barmherzigkeit hatte über die 
Heiligkeit gesiegt.

Ein Strom von göttlicher 
Liebe erfüllte danach die Zeiten 
und viele horchten auf, glaubten 
daran und ließen sich darauf ein.

Und was für eine Freude 
herrschte im Himmel, als der 
eine wahre Gott nun endlich 
ein Gesicht und eine Gestalt 
hatte und man sich ihm nähern 
konnte! Denn der Sohn war 
nun im Vater und war mit ihm 
eins und der Vater war im Sohn. 
Es gab nur dieses eine Gesicht, 
diese eine Sonne, aus der die 
Liebe und Wahrheit strahlte.

Wieder atmete Raguel auf 
und feierte. Seine Freude über-
strahlte seinen Garten, so dass 
Blumen wuchsen, die es vorher 
noch nie gegeben hatte. Wol-
ken zogen über die geladenen 
Gäste und ließen Gold und Sil-
bertropfen regnen, dass die Ge-
wänder und Gesichter glänzen 
und strahlten und goldene Son-
nenblumen sich entfalteten. Der 
Herr selbst erschien in Raguels 
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Garten und feierte mit allen das 
Abendmahl.

Mit Erleichterung sah Ra-
guel, wie die Gemeinschaft der 
Glaubenden auf Erden wuchs 
und erstarkte.

Und er konnte sich endlich 
wieder den anderen Religionen 
widmen und versuchen, sie für 
den einen Gott zu öffnen und 
ihnen die Sehnsucht ins Herz zu 
senken, nach dem zu suchen, 
der der Weg, die Wahrheit und 
das Leben ist. 

Und da geschah es, dass die 
Gelehrten unter den Glauben-
den sich nicht mehr vorstellen 
konnten, dass der Allmächtige 
Gott selbst unter ihnen erschie-
nen war. 

Sie hatten ihren kindlichen 
Glauben verloren. Die einen 
sagten, Jesus sei ein Geschöpf 
Gottes gewesen, von ihm aus-
erwählt am Tag der Taufe, er 
sei zwar der Erlöser, aber nicht 
Gott selbst. Ein Mann namens 
Arius verbreitete diese Lehre. 
Und die Völker des Nordens 
nahmen sie willig an. Und es 
kamen andere, die  behaup-
teten, nicht Gott, der Herr 
des Himmels und der Erde sei 
Mensch geworden, sondern ein 
Sohn, vor allen Äonen vom Va-
ter selbst gezeugt, der neben 

dem Vater regiert habe, der sei 
Mensch geworden. Denn wie 
könnte der allmächtige Vater 
leiden? Diese Lehre wurde auf 
einem Konzil festgelegt, als der 
Glaube sich mit der kaiserlichen 
Macht verband. Und alle ande-
ren Lehren wurden verworfen 
und verboten.

Und später fügte man hinzu, 
dass auch der heilige Geist wie 
eine göttliche Gestalt neben 
Vater und Sohn regierte, dass 
sie also drei Personen seien, 
aber dass man trotzdem sagen 
sollte, sie seien eins.

Da wuchs die Verzweiflung 
Raguels und er redete nun mit 
dem Herrn selbst, der sich ihm 
in der Gestalt Christi zeigte. 

„Herr“, sagte Raguel, „sie 
haben aus dir nun drei Götter 
gemacht, haben einen ewigen 
Sohn erfunden, der Mensch ge-
worden ist und einen eigenen 
Thron haben soll, und sie haben 
außerdem deinen Geist zu einer 
weiteren Person gemacht. Wie 
soll man das aushalten?  Man-
che sind nun völlig verwirrt und 
wissen nicht, zu wem sie beten 
sollen.“

Und Gott, der Herr, der sich 
in der Gestalt des Christus of-
fenbarte, sprach: „Ich sage dir, 
was geschehen wird. Ihr Glaube 
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wird zerfallen und schwach 
werden, darum dass sie drei 
Göttern dienen. Es wird neben 
ihnen eine neue Religion erste-
hen, von einem der Söhne Isch-
maels. Diese Menschen werden 
einen einzigen Gott anbeten 
und einen Propheten aner-
kennen. Ihre Religion wird wie 
in einem Sturm den verwirr-
ten Glauben hinwegfegen und 
meine Kirche wird aus vielen 
Wunden bluten.

Aber es kommt eine Zeit, 
da werden sie erkennen, dass 
ich in meiner ganzen Fülle in 
Christus, dem Menschensohn, 
gewohnt habe und gleichzei-
tig die Schöpfung erhielt und 
dass er meine sichtbare Seite 
ist. Und sie werden ihre Kraft 
aus dem Kreuz und meinem 
Leiden schöpfen, dort, wo die 
Barmherzigkeit über die Heilig-
keit gesiegt hat.

Wenn diese Zeit kommen 
wird und sie mich in ihrem Her-
zen anbeten, dann wird mein 
Leib auf Erden erstarken und 
viele werden den Glauben er-
kennen und ihn leben. Also, Ra-
guel, habe Geduld.“

„Geduld, Geduld“, murmelte 
Raguel nach diesem Gespräch 
und begoss die Pflanzen vor sei-
nem Haus mit dem Wasser aus 

dem Strom des Lebens. Aber 
sein Garten glich jetzt mehr ei-
ner Heidelandschaft als einem 
Blumenmeer.  

Und wenn er einen Blick auf 
die Erde tat, dann schmerzte es 
ihn zu sehen, was die Menschen 
taten, die nicht mehr den einen 
Gott kannten. Manche hatten 
sogar Gott ganz verworfen.

Sie bauten Tempel aus Stahl, 
Glas und Beton für den Gott, 
den sie Konto  nannten, man-
che warfen sich vor vierrädri-
gen Göttern zu Boden, die sie 
mit klangvollen lateinischen 
Namen anriefen, wie: Fiat-Es 
werde  und: Audi-Höre zu!  Sie 
kletterten in die Bäuche der Rä-
dergötter und besprengten de-
ren glänzende Haut mit heili-
gem Wasser, nur damit sie sie 
mit brüllender Stimme durch 
die Gegend fuhren. Und tau-
sende wurden dabei jedes Jahr 
geopfert.

Die Menschen durchbrachen 
die Lufthülle des Planeten mit 
feurigen Silbervögeln und lie-
ßen ihre selbstgebauten Götter 
dort zurück, die den fahrbaren 
Göttern und ihnen selbst den 
Weg wiesen.

Viele stellten viereckige Al-
täre in ihren Zimmern auf, aus 
denen Stimmen und Bilder ka-
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men, die sich ständig vervielfäl-
tigten und die mit den Luftgöt-
tern in Verbindung traten. Und 
alle diese Götter wurden dabei 
immer hungriger und fraßen 
die Zeit und die Ruhe ihrer Ver-
ehrer auf.

Ja, selbst in ihren Kirchen 
und Gotteshäusern kamen 
die Gläubigen nicht mehr zur 
Ruhe. Ständig klangen Hymnen 
aus den Wänden von scheiben-
artigen Göttern, die sich in win-
zigen Tempeln um sich selbst 
drehten und Musik heraus-
schleuderten. Und die Stille, in 
der Gott redete, empfanden sie 
als peinlich.

Manche beteten zu dem 
dritten Gott, gerieten in Ek-
stase und fielen um, andere 
konnten nur mit dem zwei-
ten Gott, dem ewigen Sohn, 
etwas anfangen, behandel-
ten ihn aber wie einen netten, 
harmlosen Nachbarn. Und ei-
nige verneigten sich vor dem 
ersten Gott in Ehrfurcht, weil 
sie dachten, er sei der oberste 
Gott von den dreien.

Und kaum jemand merkte, 
wie der Glaube immer schwä-
cher wurde und wie immer 
neue Programme herhalten 
mussten, um den Betrieb der 
Kirchen aufrecht zu erhalten.

Und doch fanden die einen 
oder anderen am Fuß des Kreu-
zes zu dem wahren, lebendigen 
Gott. Denn Gott wirkt auch in 
Widersprüchen. 

Als das Raguel sah, streckte 
er seine Hand aus, fing einen 
Vogel, der durch seinen Garten 
flog und flüsterte ihm ins Ohr: 
„Ach, könntest du den Men-
schen etwas vorsingen von der 
Herrlichkeit, den einzigen Gott 
anzubeten und seine Weisheit 
und Liebe zu spüren, die ver-
steckt in einer Krippe lagen und 
am Kreuz sichtbar wurden, ich 
würde dich auf die Erde senden.“ 

Und nachdem Raguel seinen 
Garten gewässert hatte und 
sah, wie sich Ginster und Hei-
dekraut in ihrer herben Schön-
heit im Glanz Gottes wiegten, 
hob er seine Hände zum Him-
mel und pries Gott, den einzi-
gen Vater, er, der die Gestalt 
und das Gesicht Christi trug, 
dessen Narben von der gro-
ßen, göttlichen Liebe erzählten 
und dessen Geist im Herzen der 
Menschen wohnte.
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Die Funktion der Biografiearbeit  
in der Altenseelsorge
von Thomas Noack 

Vorbemerkung: Die Theologie der neuen Kirche empfiehlt die 
Selbsterforschung als ein Mittel der Umbildung und Wieder-
geburt (siehe GV 152). Eine Methode dieser Lebensbeschau-
ung ist die biografische Arbeit. Sie ist zur Zeit hochaktuell 
und wird zunehmend auch von den Kirchen entdeckt. Die 
folgende Darstellung beschäftigt sich vor dem Hintergrund 
der neukirchlichen Theologie mit diesem Weg zu einem ganz-
heitlichen Leben. 

Von der Pyramide zum Pilz

Die deutsche Gesellschaft altert drastisch. Glich die grafische Dar-
stellung der Bevölkerungsstruktur 1910 noch einer Pyramide, 

so wird sich bis 2050 der sogenannte «Alterspilz» ausgebildet 
haben.1 «Die Alten» werden mehr; ihr Ansehen aber ist schlecht. 
Für die Gemeinde heißt das: Die Bedeutung der Altenseelsorge 
wird zunehmen; und damit wird auch die Frage nach geeigne-
ten Methoden dieser Seelsorge dringlicher werden. In diesem 
Zusammenhang bringt sich die Biografiearbeit ins Gespräch, die 
heute «bei allen Berufsgruppen sozialer Dienste im Trend» liegt.2 
Daher werde ich nach einer Ortsbestimmung der Biografiearbeit 
in der Altenseelsorge mein Verständnis dieser Form des Arbeitens 
umreißen, um anschließend einige Leistungen, die sie im Dienste 
der Altenseelsorge erbringen kann, genauer zu betrachten; das 
Ganze soll in ein paar praktische Anregungen auslaufen.

Seelsorge für «die Alten» 

Die Biografiearbeit soll hinsichtlich ihrer Bedeutung für die Altenseel-
sorge dargestellt werden. Daher suche ich einen Bereich der Alten-
seelsorge, in dem diese Form des Arbeitens das ihr innewohnende 
Potential optimal zur Entfaltung bringen kann. Dieses Anliegen 
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heißt Altern in Würde, es artikuliert sich in einer gesellschaftlichen 
Situation der Diskriminierung des Alters. Biografisches Arbeiten 
will den alternden Menschen vor der Anpassung an die Vorurteile 
bewahren, die über ihn im Umlauf sind. Biografisches Arbeiten will 
sein Leben für ein Altern in Würde fruchtbar machen. 

Die meisten Menschen wollen zwar alt werden, aber nicht alt 
sein; «die Alten», das sind möglichst lange die anderen. «Während 
manche junge Menschen das Alter bereits mit 50 Jahren beginnen 
lassen, ist man für fast 40 Prozent der über 75 jährigen erst mit 
70 Jahren ‹alt›.»3 Die Auslagerung «der Alten» aus dem Selbstbild 
sogar älterer Menschen hängt damit zusammen, «daß Alter und 
Altern immer noch mit überwiegend negativen stereotypen Vor-
stellungen in der gesellschaftlichen Wirklichkeit verbunden und 
belastet sind … ‹Man vermutet bei älteren Menschen eine größere 
Abhängigkeit von der Umwelt, weniger Flexibilität, Unfähigkeit zu 
Veränderungen und das Vorliegen von irreversiblen und behand-
lungsresistenten Krankheiten.›»4 Ulrich Moser fasst «die Negativi-
tät des Alters» in fünf Punkten zusammen: Sie hat erstens mit 
«den Werten der sog. Leistungsgesellschaft» zu tun, denen ältere 
Menschen nicht mehr zu entsprechen scheinen; zweitens mit dem 
«Rollenverlust» in «der Kernfamilie und der Arbeitswelt». Parallel 
dazu findet drittens «ein Prozeß der Stigmatisierung» statt, wobei 
sich mit dem Stigma «alt» eine «Tendenz zur Generalisierung» 
verbindet. Viertens beeinflussen die negativen Stereotypien den 
alternden Menschen dahin gehend, dass er sich schließlich ihnen 
gemäß verhält. Nachdem er mit den Erwartungen an ein «alters-
gemäßes Verhalten» identisch geworden ist, bekommt er dann 
fünftens den «Legitimationszwang», den Altern mit sich bringt, 
zu spüren.5 Das Negativbild vom Alter ist auch als «Defizitmodell» 
bekannt, nach dem Altern ausschließlich und unausweichlich 
durch allmählich immer größer werdende körperliche, geistige 
und soziale Ausfälle gekennzeichnet ist. 

Für die Seelsorge ergibt sich daraus die Aufgabe, den alternden 
Menschen vor der Angleichung an das negative Leitbild zu bewah-
ren, womit sich die Frage nach Alternativen stellt. Die folgenden 
Perspektiven wurden im Hinblick auf die beabsichtigte Integration 
der Biografiearbeit in die Altenseelsorge ausgewählt. Biografisches 
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Arbeiten kann einen Beitrag zur Verwirklichung dieser Leitideen leis-
ten. Zur Kritik der positiven Bilder gehört, dass ein ausgewogenes 
Bild vom Alter natürlich auch die negativen Aspekte einbeziehen 
muss.6 Außerdem laufen die Entwicklungen im Alter wohl nicht 
naturgesetzlich ab. Die folgenden Modelle eröffnen somit nur Mög-
lichkeiten, die ergriffen werden können oder auch nicht. 

Die moderne Gerontologie läßt sich vom Kompetenz-Modell 
leiten. Der Begriff «Kompetenz» soll «die Aufmerksamkeit auf das 
lenken, was alte Menschen können, und nicht auf das, was sie 
wegen des Altersabbau (Defizit- oder Defekt-Modell) oder wegen 
mangelnder Übung (Disuse- oder Aktivitäts-Modell) verloren 
haben.»7 Das Kompetenz-Modell geht von der Erkenntnis aus, 
«dass Funktionen und Fähigkeiten sich beim Älter werden in 
unterschiedlicher Weise verändern, in ihrer Summe aber nicht au-
tomatisch abnehmen müssen.»8 Ziel ist es, durch fördernde oder 
auch entlastende Maßnahmen eine Kompetenzbalance zwischen 
den Anforderungen und den Fähigkeiten zu erreichen. Bei den 
Maßnahmen der Kompetenzförderung spielen die Ressourcen 
eine wichtige Rolle, zu denen im Alter zunehmend auch die 
Erinnerungen gehören. 

Die Kontinuitätstheorie von Robert Atchley9 legt «eine Basis-
struktur» zugrunde, «die über den Wandel der Zeiten hinweg 
die gleiche bleibt, jedoch innerhalb eines bestimmten Rahmens 
durchaus Wandlungsmöglichkeiten beinhaltet.»10 Die These 
lautet: «Durch Anpassungsprozesse versuchen ältere Menschen 
bestehende … Strukturen zu erhalten, um durch die Bewahrung 
von Kontinuität den Herausforderungen des Alterns zu begeg-
nen.»11 Kontinuität wird nicht als statische, jeden Wandel aus-
schließende verstanden, sondern als dynamische «Kohärenz … 
und Konsistenz … von Lebensmustern über die Zeit hinweg»12. 
Sie «bezieht sich auf die Vergangenheit des Individuums, auf 
seine Lebensgeschichte und zwar so, wie sie vom Individuum 
wahrgenommen wird.»13 Ihr Ausmaß wird «im Hier und Jetzt» 
bestimmt und gründet auf der «erinnerten Vergangenheit».14 
Im Hinblick auf die Biografiearbeit bedeutet das: Maßnahmen, 
die den Strukturgrad der Erinnerungen erhöhen, verbessern die 
Anpassungsfähigkeit, das heißt die Dynamik der Kontinuität.
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Erik H. Erikson stellt das «menschliche Wachstum» «unter 
dem Gesichtspunkt der inneren und äußeren Konflikte» (=psycho-
sozialer Krisen) dar.15 Sie teilen es in acht Phasen ein, denen 
er polare Begriffspaare zuordnet, die die zu lösenden Konflikte 
bezeichnen. Der achten Phase, die das reife Erwachsenenalter 
betrifft, ordnet er «Integrität gegen Verzweiflung und Ekel» zu. 
Integrität kann als «Frucht» der sieben vorangegangenen Stadien 
heranwachsen. Sie «bedeutet die Annahme seines einen und 
einzigen Lebenszyklus und der Menschen, die in ihm notwendig 
da sein mußten und durch keine anderen ersetzt werden können 
…»16 Erikson nennt das auch «Sein, was man geworden ist»17. Die 
Tugend des Alters ist die «Weisheit» als «distanziertes Befaßtsein 
mit dem Leben selbst, angesichts des Todes selbst». «Sie erlaubt es 
dem alten Menschen, menschliche Probleme in ihrer Ganzheit zu 
sehen – was nach Erikson eben Integrität bedeutet – und vermittelt 
auf diese Weise die Integrität der Erfahrung.»18 Die biografische 
Arbeit unterstützt die Integration der Erfahrungen des gelebten 
Lebens, das sich seinem Abschluss nähert, und somit die dem Alter 
gestellte Aufgabe. 

C. G. Jung spricht vom «Individuationsprozeß». Er «besteht 
aus zwei großen Abschnitten, die gegensätzliche Vorzeichen tra-
gen und sich gegenseitig bedingen und ergänzen: aus jenem der 
ersten und aus jenem der zweiten Lebenshälfte. Stellt der erste als 
Aufgabe die ‹Initiation in die äußere Wirklichkeit› dar, … so führt 
der zweite zu einer ‹Initiation in die innere Wirklichkeit›, zu einer 
vertieften Selbsteinsicht und Menschenkenntnis, zu einer ‹Rück-
beugung› (reflectio) zu den bis dahin unbewußt gebliebenen 
oder gewordenen Wesenszügen, zu ihrer Bewußtmachung und 
dadurch zu einem bewußten inneren und äußeren Bezogensein 
des Menschen in das irdische und kosmische Weltgefüge.»19 «Je 
älter wir werden, desto mehr verschleiert sich die Außenwelt … 
und desto stärker ruft und beschäftigt uns die Innenwelt.»20 Die 
Reise nach innen ist das Vorrecht der zweiten Lebenshälfte und 
somit auch des Alters. Bei der biografischen Erinnerungsarbeit 
geht es nur vordergründig um Retrospektion; im eigentlichen 
Sinne geht es um Introspektion, das Wort «Er-Innerung» sagt es 
bereits. 
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Der Glaube läßt dem Menschen nicht am Tod zerschellen, 
sondern eröffnet ihm eine Perspektive über das Grab hinaus. Zu 
einem positiven Bild vom Alter gehört ein positives Bild vom Tod. 
Nach meinem Fürwahrhalten, das ich hier nur andeuten, nicht 
aber entfalten kann, ist der Tod am ehesten mit einer Geburt ver-
gleichbar. Gerhard Tersteegen hat diesen Glauben sehr schön in 
die folgenden Worte gefasst: «Die Kinder Gottes haben dreierlei 
Geburtstage. Durch den ersten, natürlichen, kommen sie aus dem 
finsteren Gefängnis von ihrer Mutter Leib zu dem Lichte dieser 
unteren Welt; da weint das Kind billig, die Verwandten aber freuen 
sich. Durch den zweiten Gnadengeburtstag, nämlich die Wiederge-
burt, werden sie stufenweise aus dem engen, finsteren Naturstand 
ins Licht der Gnade versetzt. Da weinet auch mehrenteils das Kind; 
aber es freuen sich gewiß die Engel im Himmel, sobald nur ein 
Sünder Buße tut. Dasjenige, was wir den Tod nennen, das nannten 
und feierten die ersten Christen als einen Geburtstag der Märtyrer 
und Heiligen. Dieser dritte Geburtstag, der leibliche Tod nämlich, 
erlöset Gottes Kinder aus dieser bangen Welt, aus dem engen 
Gefängnis dieses Leibes der Demütigung, und aus allem Druck 
und Seelengefahr, da sie recht fröhlich ausgeboren und versetzt 
werden in die Weite der lieben, süßen Ewigkeit. Zwar geht‘s auch 
bei dieser letzten Geburt oft sehr unansehnlich und bedrängt her, 
daß das Gnadenkind wohl gar auch ächzen und weinen muß, bis 
es durchkommt; aber alles zu seinem Besten.»21 

Der Tod hat zwei Gesichter; als Knochenmann räumt er das 
Feld ab, als Sensenmann holt er die Ernte ein. Er scheint damit ei-
nem Kippbild vergleichbar zu sein, in dem die Kulturen entweder 
das eine oder das andere Bild entdecken können. Seine Doppel-
gesichtigkeit spiegelt sich seit alters auch in der Bewertung alter 
Menschen. Sie gelten entweder als «Verkörperung von Weisheit 
und Erfahrung, der mit Ehrfurcht und Unterordnung zu begegnen 
ist» (siehe Cicero) oder als «Verkörperung von Gebrechlichkeit, 
Armut, Unzurechnungsfähigkeit und Hilflosigkeit, die dem Spott 
der jüngeren ausgesetzt sind» (siehe die Komödien des Plautus).22 
Beide Sichtweisen gründen auf Erfahrungen. Vor meinem geistigen 
Auge steht, wenn ich das Alter betrachte, erntereifes Getreide. Die 
Lebenskraft der Sonne hat sich im Inneren des Kornes versammelt, 
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das Äußere des Halmes stirbt ab. Während der äußere Mensch die 
Dinge nach und nach loslassen muss, wird der innere reif für die 
Geburt in seine geistige Welt. Das ist natürlich «nur» eine Vision, 
mit der die Wirklichkeit nur unvollkommen übereinstimmt; doch 
Leitbilder braucht es, um die Orientierung nicht zu verlieren. Die 
Altenseelsorge muss den Tod nicht ständig thematisieren, sie darf 
ihn aber auch nicht aus ihrem Bewußtsein ausklammern. Eine 
wohltemperierte Form des Umgangs mit der Anwesenheit der 
Endlichkeit ist die biografische Arbeit. Denn die «Fähigkeit, im 
Rückblick auf die Biographie Ereignisse und Erfahrungen des Le-
bens in eine umfassende Ordnung zu bringen, gilt als Grundlage, 
sich mit der Endlichkeit der eigenen Existenz auseinandersetzen zu 
können.»23 

Zusammenfassend sei gesagt: Bei ihrem Einsatz in der Al-
tenseelsorge knüpft die Biografiearbeit an eine im Alter reichlich 
vorhandene Ressource an, nämlich die Erinnerung. Sie erhöht 
ihren Strukturgrad und verbessert damit die dynamische Kon-
tinuität. Zugleich kommt das Leben als Ganzes, als nunmehr 
gelebtes Leben in den Blick. Das Buch des Lebens ist geschrieben, 
nun beginnt die Interpretation. Persönlich bin ich vom Glauben 
durchdrungen, dass dieses Buch nicht im Krematorium verbrannt 
wird, dass ihm eine Zukunft bevorsteht, die wir in der prämortalen 
Phase allerdings nur in Bildern erahnen können. 

Die Biografiearbeit stellt sich vor 
Biografiearbeit ist Arbeit mit Lebensspuren. Ihr Gegenstand ist das 
gelebte Leben, das Spuren hinterlassen hat: Erinnerungen an Orte 
und Zeiten, Taten und Ereignisse, Personen und Sachen. Sie sind 
die Grundlage der biografischen Arbeit. Doch die Spuren gehören 
zu einem Ich, das alles nur erzählt, um zu sagen, wer es selbst ist. 
Biografien von Personen des öffentlichen Lebens zeigen deswegen 
auf der Titelseite meist ein Foto derselben und bringen damit 
anschaulich zum Ausdruck, dass der biografische Ansatz «den 
Menschen als Subjekt seiner Lebensgeschichte» thematisiert.24 
Anton Boisen, der Begründer des «Clinical Pastoral Training», be-
trachtete die Menschen als «living human documents», die man 
«mit eben demselben Verstehensschlüssel sich erschließen müßte 
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wie die großen biblischen Dokumente der religiösen Glaubens-
erfahrung»25. Bei der Deutung von Texten unterscheidet man den 
synchronen und den diachronen Zugang. Mit der Biografiearbeit 
steht der Seelsorge eine diachrone Methode zur Verfügung, mit 
der sie die «living human documents» durch Einblicke in ihre 
Entstehungsgeschichte verstehen kann.26 Die Empathie bekommt 
eine biografische, lebensgeschichtliche Dimension. 

Biografische Arbeit ist Erinnerungsarbeit. Am Anfang steht die 
Bestandsaufnahme: An was kann ich mich erinnern? Wie kann ich 
Versunkenes wieder heben? Bilder aus der Kindheit tauchen auf, 
die erste große Liebe, Alltagsgeschichten, Familienfeste, aber auch 
Erfahrungen mit Krankheit, Verlust und Tod. Welche Einschnitte 
werden erkennbar? Welche Phasen? Und wie lassen sich die gro-
ßen Abschnitte weiter zerlegen?27 Der erste Schritt ist die Reise in 
die Vergangenheit oder die analytische Biografiearbeit. 

Biografische Arbeit ist Integrations- und Identitätsarbeit.28 
In diesem zweiten Durchgang geht es um die Erarbeitung einer 
gegenwartsgültigen Gestalt des Ganzen, wobei die Gestalt in 
Anlehnung an den Grundgedanken der Gestaltpsychologie 
immer mehr und etwas anderes ist als die Summe ihrer analytisch 
ermittelten Teile.29 Die Gestalt ist einerseits aus den Erinnerungen 
zusammengesetzt, andererseits aber auch diejenige Intuition, die 
allein diese Erinnerungen zusammensetzen kann. Ich erblicke in 
der Fähigkeit des menschlichen Geistes, in den erinnerten Sedi-
menten immer wieder neu eine Gestalt seiner selbst zu erkennen, 
eine Gabe des göttlichen Geistes, der mich in jedem Augenblick 
meines Lebens ein Ich sein läßt. In der biografischen Arbeit wird 
das erinnerte Material zu einem Ganzen zusammengefügt. Die 
darin erschaute Gestalt nennt man «Identität».30 Dieser Schritt 
betrifft die Gegenwart und heißt synthetische Biografiearbeit. 

Biografische Arbeit ist Orientierungsarbeit. Aus der Vergan-
genheit, aus der die aktuelle Gestalt unseres Daseins in der Zeit 
hervorgegangen ist, beziehen wir mit der Erkenntnis unserer 
Identität zugleich auch die Fähigkeit, uns in die Zukunft hinein 
weiter zu entwerfen. Das Gewachsensein bestimmt das Wachs-
tum. Biografisches Arbeiten ist also immer «Erinnerungsarbeit 
mit dem Blick in die Zukunft.»31 Dieser Schritt heißt prospektive 



194 OFFENE TORE 4/04 OFFENE TORE 4/04 195

Biografiearbeit. Er ist auch deswegen erwähnenswert, weil «kein 
einheitliches symbolisches Universum mehr» existiert, «das die 
individuellen Entscheidungen synthetisiert und ordnet.»32 Die 
gegenwärtige Konjunktur der Biografiearbeit hängt vermutlich 
auch mit der vielfach beklagten Orientierungskrise zusammen, die 
der Einzelne als Anspruch internalisiert, sie selbst orientieren zu 
müssen. Doch diesem Druck wird er auf Dauer nicht gewachsen 
sein. Biografisches Arbeiten ist zwar gewiss eine Orientierungshilfe, 
es kann aber den Verlust des einheitlichen symbolischen Univer-
sums nicht vollumfänglich kompensieren. 

Biografische Arbeit hat auch eine systemische Komponente, 
denn die Akteure sind und bleiben in Kontexte eingebettet, die 
sie nicht selbst erschaffen haben. Für die biografische Arbeit 
bedeutsam sind der gesellschaftliche und der genealogische. In 
gesellschaftlicher Hinsicht stellen sich beispielsweise die Fragen: 
Welcher Generation, welchem Milieu und welchem Geschlecht 
gehöre ich an?33 Welche Rollen spiele ich? In welchen Mustern 
werde ich wahrgenommen und bewertet? Welche Zeitthemen 
verwirklichen sich in meiner Geschichte?34 In genealogischer Hin-
sicht geht es darum, biografisch wirksam gewordene Motive zu 
entdecken, die ich von meinen Eltern, Großeltern oder Vorfahren 
überkommen habe. Denn bevor ich meine eigene Stimme finden 
kann, muss ich die meiner Ahnen erahnen.35 

Am Ende der biografischen Arbeit kann die Fähigkeit ste-
hen, sein Leben zusammenhängend zu erzählen.36 Doch diese 
Erzählungen voll Gefühl, voll Leben, voll Glück und Trauer wollen 
nicht (objektiv) richtig sein, sondern nur (subjektiv) wahr. Walter 
A. Schelling meint: «Jede biographische Betrachtungsweise sieht 
sich mit dem grundsätzlichen Problem konfrontiert, daß die 
Biographie stets auf dem Hintergrund bzw. im Wertungs- und 
Motivationsrahmen des aktuell-gegenwärtigen Bewußtseins 
gesehen wird»37. Biografie ist demnach «nicht etwas, das dem 
Menschen auf den Lebensweg mitgegeben wird, etwas, das 
wie selbstverständlich in seinem Besitz ist, sondern etwas, das 
er selbst entwickeln und gestalten muß.»38 Die biografischen 
Erzählungen sind Kompositionen der Vergangenheit im Lichte 
der Gegenwart. 
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Auf der Suche nach Identität und Sinn
Jürgen Ziemer beginnt seine «Überlegungen zur Seelsorgepraxis» 
mit «Themen fundamentaler Natur», die er «Lebensthemen» 
nennt.39 Fünf solcher Themen zählt er auf, unter anderem die 
«Suche nach Identität» und «nach Sinn». Beide sind eng mitein-
ander verbunden.40 Das Thema «Identität» ist zwar gewiss nicht 
auf das Alter beschränkt – nach Erikson ist es das Proprium der 
Pubertät41 –, aber Whitbourne und Weinstock sprechen auch von 
«Identitätskrisen im Alter»42. «Sie entstehen durch das Mißver-
hältnis zwischen dem Verhalten der sozialen Umwelt alternden 
Menschen gegenüber und deren Wunschbild (‹Idealselbst›) von 
sich selbst.»43 Der alternde Mensch wird von Identitäten getrennt, 
besonders von der Berufsidentität und der Elternrolle, die ihn 
lange geprägt haben.44 Wenn man bedenkt, dass Rolle und Person 
sprachlich zusammenhängen45, dann kann man den Rollenverlust 
sogar als Persönlichkeitsverlust beschreiben. Und man versteht das 
Gefühl, nicht mehr gebraucht zu werden, als die Trauer über den 
Tod der persona publica, die man war. Unverarbeitet überschattet 
sie die Erzählungen; sie stehen unter dem Eindruck des Abstiegs. 
Dazu passt die erhöhte Zahl von Suiziden im Alter, bei der neben 
körperlichen Erkrankungen vor allem auch soziale Faktoren eine 
entscheidende Rolle spielen.46 Der Trennung von sozialen Iden-
titäten stehen aber die unverlierbaren Erfahrungen des alternden 
Menschen mit sich selbst in seinen schon vergangenen oder noch 
aktuellen Umwelten gegenüber. In diesen Lebensspuren kann er 
sich betrachten. Auf der einen Seite entläßt ihn die Gesellschaft 
aus der Inanspruchnahme, aus Funktionen, mit denen er sich 
identifiziert hatte; auf der anderen Seite stehen ihm zunehmend 
andere, biografische Möglichkeiten zur Verfügung, um zu erken-
nen, zu bestimmen und zu sagen, wer er ist. 

Nach Erikson beruht das bewußte Gefühl, «eine persönliche 
Identität zu besitzen», auf zwei gleichzeitigen Beobachtungen: «der 
unmittelbaren Wahrnehmung der eigenen Gleichheit und Konti-
nuität in der Zeit, und der damit verbundenen Wahrnehmung, 
daß auch andere diese Gleichheit und Kontinuität erkennen»47. 
Die Selbigkeit48 im Wandel der Zeit ist aber nicht etwas Statisches, 
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sondern eher einem Organismus vergleichbar, der immer wieder 
mehr oder weniger identisch aufgebaut werden muss, um in einer 
Welt des Wandels den Eindruck von Dauerhaftigkeit zu erzeugen. 
Nach Peter Alheit ist «biographische Identität» «eine im Prozess 
der Erfahrungsverarbeitung immer wieder neu konstituierte 
und zugleich restabilisierte Disposition zur eigenen Lebensge-
schichte.»49 Das hat zur Folge: «Wenn Identität … immer wieder 
neu hergestellt werden muss, dann ist sie ein Resultat ‹biographi-
scher Arbeit›, eine Art ‹Selbstbildungsprozess›»50. 

Bei der biografischen, die Selbstbildung fördernden Arbeit 
mit Personen, bei denen sich schon viel Erinnerungsmaterial 
angesammelt hat, spielt der Organisationsgrad der vorhandenen 
Gedächtnisspuren und Identitätsstrukturen eine wichtige Rolle. Zur 
Verdeutlichung dieser Annahme bediene ich mich einer Erkenntnis 
der Gedächtnisforschung. Grundsätzlich kann jeder Mensch lebens-
lang lernen, denn das Fassungsvermögen seines Gedächtnisses ist 
nicht begrenzt. Dennoch fällt es vielen Menschen mit zunehmen-
dem Alter schwerer, neue Gedächtnisinhalte zu bilden. Das Problem 
ist dann nicht der Mangel an Speicherplatz, sondern der Speicher-
vorgang, das heißt «in welcher Ordnung mit welchem System 
neue Informationen in schon bestehende Gedächtnisstrukturen 
und -zusammenhänge eingebunden werden. Wer schon über 
ausgeprägte systematische Strukturen verfügt, lernt schneller 
und leichter dazu als jemand, der nicht an Vorerfahrungen und 
vorhandene Gedächtnisinhalte anknüpfen kann.»51 Wenn wir als 
Seelsorger dem Menschen bis ins hohe Alter ein Wachstum seiner 
Identität ermöglichen wollen, dann müssen wir ihm bei der Or-
ganisationsarbeit, bei der strukturbildenden Durchdringung seiner 
immer umfangreicher werdenden Erinnerungen behilflich sein. 
Im Laufe des Lebens sammeln sich so viele Erinnerungen an, von 
so vielen Dingen kann sich der alte Mensch nicht trennen, so viel 
beschäftigt ihn, so viel Widersprüchliches, Schollen im Meer und 
kein fiat lux. Im Treibgut der Erinnerungen droht das Leben zum 
Stillstand zu kommen. Ein Zeitlang werden noch Erzählanläufe 
unternommen, doch am Ende stockt die Sprache und die alte Frau 
erstarrt zum Denkmal im schwarzen Kleid, wortlos am Fenster sit-
zend.52 Doch so weit muss es nicht kommen. Mit der biografischen 
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Methode kann der Seelsorger die Strukturbildung anregen, den 
Organisationsgrad der Identität erhöhen und ihr neue Wachstums-
möglichkeiten eröffnen. 

Es kann aber genauso sinnvoll sein, den aktuellen Erzählzusam-
menhang zumindest teilweise aufzulösen, um ihn anschließend 
anders zusammenzusetzen. Wichtig ist, dass man sich dabei von 
seinen Wünschen, Gefühlen und Phantasien leiten läßt, zugleich 
aber das Wunschbild mit biografischen Farben malt, das heißt 
Vorstellungen aus der Lebensgeschichte verwendet. Auf diese 
Weise können ungehobene Sinnpotentiale entdeckt und das 
biografische Wachstum aus Sackgassen befreit werden. Wer 
einmal wegen eines Umzugs, einer größeren Renovation oder aus 
anderen Gründen in die Lage gekommen war, seinen Hausstand 
aufzulösen, der wird die Erfahrung gemacht haben, dass die 
anschließende Neueinrichtung nicht alles beim Alten läßt, sondern 
mehr den aktuellen Bedürfnissen folgt. So kann auch der Ausstieg 
aus Erzählmustern, die damit verbundene Entrümpelung der Ge-
danken und die Neueinrichtung verkrustete Strukturen beseitigen 
und somit mehr Leben ermöglichen.53 Deswegen geht es in der 
biografischen Arbeit mit einem älteren Menschen auch darum, ihn 
aus der identischen Reproduktion seines Mythos zu befreien. Die 
Zeitspuren dürfen jedes Mal etwas anders erzählerisch zusammen-
gefügt werden, weswegen die Erzählung die angemessene Form 
ist, denn das gesprochene Wort ist nicht so festgelegt wie das 
geschriebene. 

Die Ganzheit der Identität ist der Fluchtpunkt der biografi-
schen Arbeit. Doch im Lichte der gegenwärtigen Identitätsdiskus-
sion wird erkennbar, dass es sich dabei um ein lebensgeschichtlich 
nicht erreichbares Ideal handelt. Theologisch könnte man diesen 
Sachverhalt so formulieren: Weil das Leben eines Menschen mit 
dem Tod nicht an sein volles Ende kommt, bleibt es bis dahin un-
voll-endet. Gegenüber dem klassischen Identitätsverständnis von 
Erikson, das von der «Einheit und Kohärenz des Individuums»54 
ausgeht, werden nach Ziemer drei Gegensichtweisen geltend 
gemacht: 1.) Während die Identitätsentwicklung nach Erikson 
einem inneren Plan folgt, geht man heute eher davon aus, dass 
sie von widersprüchlichen «Außenfaktoren» abhängig ist, die dem 
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Individuum eine «permanente Identitätsarbeit» abverlangen. 2.) 
Während das klassische Identitätskonzept das Augenmerk auf 
die Einheit gelegt hat, weist man heute auf die unterschiedlichen 
«Identitätsansprüche und Rollenzuweisungen» hin, die vom Indi-
viduum zwar auch zusammengefasst werden müssen, aber nur zu 
einer «Patchworkidentität» bzw. einer «multiplen Identität» führen 
können. 3.) Gegen ein an der Einheit orientiertes Identitätsver-
ständnis spricht auch die Erfahrung von «Brüchen» und der «Unab-
geschlossenheit» des Lebensentwurfs. Henning Luther hat diesen 
Einwand auf den Begriff «Identität als Fragment» gebracht.55 Die 
Ganzheit der Identität bleibt zwar eine unaufgebbare Intuition; es 
stellt sich aber heraus, dass sie zwischen Geburt und Tod nicht 
realisierbar ist. Das bedeutet, dass das Zeitliche nicht der Ursprung 
dieser Intuition sein kann; der zutiefst menschliche Wunsch 
nach Ganzheit muss etwas Göttliches sein, das in das fragile, 
menschliche Dasein hineingesprochen wird. Es ist die Stimme der 
Sammlung (Mt 12,30; 23,37), die in der identitätsbedrohenden 
Fremde, in der geistlichen Diaspora (1. Petr 1,1; 2,11), hörbar 
bleibt. Biografiearbeit dient der Sammlung, aber im Bewußtsein, 
dass wir uns den Namen, der alles integriert und uns ganz macht, 
nicht selbst geben können. Den irdischen gaben uns die Eltern, 
den geistigen erhalten wir von Gott. 

«Biografiearbeit beschäftigt sich mit dem Sinn des Lebens.»56 
Doch sie nähert sich dieser großen, erdrückenden Frage nicht von 
außen, sondern von innen, biografisch, aus der Perspektive des 
Subjekts, das sich im Wandel der Zeit seine Selbigkeit permanent 
erarbeiten muss. Die Selbigkeit ist der Inbegriff des Sinnes, den das 
Ich den Dingen gibt. So gesehen ist «der Sinn des Lebens» eine 
menschliche Produktion. Doch der Glaube lehrt, dass es noch einen 
anderen gibt, der ein Ansinnen hat, das uns betrifft: Gott. Auch wenn 
es «keinen objektiv bestimmbaren Lebenssinn für den Menschen zu 
geben» scheint,57 bleibt es denen, die den Hunger nach Sinn oder 
die «existentielle Frustration»58 spüren, dennoch unbenommen, 
einen solchen Sinn zu suchen, ein Sinnganzes also, das aller Identi-
tätsherstellung vorgegeben ist. Auf dem Wege der Biografiearbeit 
ist es möglich, den größeren Zusammenhängen zumindest auf die 
Spur zu kommen, denn sie wirken in die eigene Lebensgeschichte 
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hinein und werden, insoweit sie dies tun, biografisch fassbar. Da ist 
zum einen die Einbettung der eigenen Geschichte in den größeren 
Zusammenhang der Sozial- und Zeitgeschichte59 zu beachten. Zum 
anderen ist das eigene Leben nur das aktuelle Glied in der Kette 
seiner Vorfahren, von woher es gute und schlechte Vermächtnisse 
übernommen hat, deren Schicksalsmacht in der eigenen Biografie 
beobachtbar ist. Hinweise auf vorgegebene Zusammenhänge kann 
man ferner den Umständen seiner Geburt60, scheinbar sinnlosen 
Zufällen, sogenannten Synchronizitäten61, sich immer wieder ähn-
lich aufbauenden Situationen und schließlich den biografischen Leit-
themen entnehmen, die sich nach und nach als solche zu erkennen 
geben. Das alles eröffnet uns noch nicht den göttlichen Sinn des 
Lebens, aber führt uns auf methodisch kontrollierbaren Wegen im-
merhin bis in die Vorhöfe seines Heiligtums. Stückweise Einblicke62 
in das Gewebe des inneren Lebens gehören zu den Gipfelerlebnis-
sen der biografischen Arbeit; sie erhöhen die Bereitschaft, das Leben 
anzunehmen und versöhnen mit der Vergangenheit, den Menschen 
und mit Gott. Wenn Seelsorge «es immer auch mit der Sinnsuche 
des Menschen zu tun»63 hat, dann ist biografisches Arbeiten eines 
ihrer wichtigsten Hilfsmittel, denn «die sinnstiftende Wirkung der 
Reflexion der eigenen Lebensgeschichte»64 ist erfahrbar. 

Die Lebensrückschau und die Lebensbilanz
Während der junge Mensch sein Leben noch als Rohstoff in 
der Hand hat, dem er diese oder jene Form meint geben zu 
können, wird mit dem Alter die Betrachtung der gelebten Gestalt 
zunehmend wichtiger: «Das Phänomen des Lebensrückblicks (life-
review) begegnet jedem Seelsorger, der sich auf die Begleitung 
älterer Menschen einläßt; das Erinnern der eigenen Vergangenheit 
(reminiscence) spielt im Leben und Erleben vieler Heimbewohner 
… eine große Rolle.»65 

Während noch in den 60er Jahren des 20. Jahrhunderts unter 
Psychologen und Psychiatern die Meinung herrschte, «die Beschäf-
tigung mit der eigenen Vergangenheit sei für die psychische Ge-
sundheit des älteren Menschen schädlich und im Grunde genom-
men ein pathologischer Zustand»66, geht man heute davon aus, 
«daß ein Sich-Erinnern bzw. der Lebensrückblick ein normaler, ja 
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sogar notwendiger und wichtiger Entwicklungsprozeß im Altern 
ist.»67 Robert Butler, der den Begriff «life review» geprägt hat, 
meint sogar: «Dieser Prozeß wird vermutlich durch das Bewußt-
werden der nahenden Loslösung und des Todes hervorgerufen.»68 
Eine unerwartete Bestätigung dieser Vermutung kann man in den 
Nahtoderfahrungen erblicken, in denen die Lebensrückschau 
ebenfalls eine Rolle spielt.69 Menschen mit solchen Erfahrungen, 
in Deutschland rund 3,3 Millionen70, berichten nicht selten von ei-
ner Rückschau auf ihr gesamtes Leben, die so umfassend war, dass 
sie sogar die Wirkungen ihres Tuns auf andere unmittelbar selbst 
empfinden konnten. Kenneth Ring nennt das die «empathische 
Identifikation»71; sie führt zu einer ethischen Selbstbeurteilung 
des eigenen Tuns und zur Einsicht, dass das Gericht keine fremde 
Instanz ist, sondern ein Vorgang, der sich aus dieser ganzheit-
lichen Wahrnehmung praktisch von selbst ergibt.72 Von daher 
verstehe ich die im Alter immer unausweichlicher und drängender 
werdende Lebensrückschau und -bilanz. Was in den Nahto-
derfahrungen in wenigen Minuten geschieht, das scheint zeitlich 
gedehnt generell das Thema der mit dem Alter zunehmenden 
Todesnähe73 zu sein. Die diffuse Angst vor dem Tod entpuppt sich 
so als eine Prüfungsangst.74 Denn jedes Leben weiß, dass es sich 
einst mit allem, was es seinen Brüdern und Schwestern angetan 
hat, selbst enthüllen wird. Daher will der alte Mensch sein Leben, 
oft nur in Gestalt seiner Habseligkeiten, noch in Ordnung bringen 
oder erste Schritte in Richtung auf die Generalbeichte wagen. 

Was bedeutet das für die Biografiearbeit mit alten Menschen? 
Der Altenseelsorger darf das Bedürfnis nach einer Lebensrückschau, 
die ein fremdes Ohr erreichen, sich offenbaren und anvertrauen 
will, als ein gesundes ernst nehmen. Obwohl der alte Mensch da-
bei viele Schritte zurück in seine Vergangenheit geht, macht er im 
Grunde genommen wichtige Schritte nach vorn. Und das, obwohl 
es in der Biografiearbeit gar nicht um so etwas Großes wie die 
Lebensbilanz gehen muss. Es darf bei der Bestandsaufnahme blei-
ben: Lebensabschnitte und -einschnitte, Gefühle, Freud und Leid, 
Gelebtes und Ungelebtes, Gesichter, längst verblichen; all das darf 
noch einmal aufgenommen werden. Die Erinnerungsarbeit darf 
Kleinigkeiten anfassen, Bruchstücke, die schon vergessen waren; 
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und manchmal entdeckt der alte Mensch gerade dann, wenn er 
sich ihnen widmet, neue Zusammenhänge. Solche Entdeckungen 
erweitern das Selbstverständnis; sie setzen aber die Liebe zu den 
kleinen Dingen des Lebens und den spielerischen Umgang mit 
ihnen voraus. 

Bei der Lebensrückschau geht es aber nicht nur um eine 
Bestandsaufnahme oder um ein vertieftes, erweitertes Verständnis; 
es geht auch um das, was gut war, und das, was nicht gut war, 
es geht um eine Lebensbilanz. Sie kann einen eher persönlichen 
Charakter haben; sie kann aber auch in die religiöse Dimension 
vorstoßen, was besonders dann der Fall ist, wenn es um Schuld 
und Versöhnung und um quälende Fragen an «das Schicksal» 
geht. «Kennzeichnend für den Wunsch der Bilanz ist das Auftre-
ten immer wieder ähnlicher Konstellationen des Erzählens. Die 
Gedanken und Erinnerungen kreisen um einzelne Erlebnisse oder 
Menschen, wiederholen sich, brechen und scheinen, so mutet es 
manchmal an, nicht von der Stelle zu kommen.»75 Der Zuhörer 
hat den Eindruck, dass die Erzählungen von einem geheimnisvol-
len Schwerefeld angezogen, in immer engere Bahnen um dasselbe 
gezwungen und schließlich von ihm verschluckt werden. Einerseits 
spürt er den Willen des Erzählenden, das dunkle Feld zu verlassen; 
andererseits entlassen die starken Gefühle diese Geschichten aber 
nicht aus ihrem Bannkreis. Hier kann der biografische Ansatz 
eine Hilfe sein, weil er die in der Gegenwart drohende Erstarrung 
lebensgeschichtlich wieder in Fluss bringen kann. Eine schöne 
Veranschaulichung des Gemeinten fand ich bei Eva Blimlinger: «In 
einem Heim stellte eine 86jährige Frau tagein tagaus jammernd 
und häufig mit Tränen in den Augen die Frage, warum nur ihre 
Tochter vor ihr gestorben sei und der Herrgott sie selbst nicht 
schon längst erlöst habe. Niemand der Mitarbeiter traute sich, 
wirklich darauf einzugehen, außer mit Worten, die beruhigen 
sollten, die es aber nicht taten. Auf die Frage der alten Frau gibt 
es auch keine Antwort, sondern höchstens weitere Fragen, z. B. 
nach der Tochter, nach ihrem Leben, nach den Umständen ihres 
Todes, nach der Bedeutung, die die Tochter für die Mutter im 
Leben besaß. Vielleicht wären in diesem Gespräch noch mehr 
Tränen geflossen, aber vermutlich wäre auch der Teufelskreis 
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der sinnlosen, die alte Frau ganz gefangen nehmenden Frage 
durchbrochen worden, und sie hätte die Verbindung zur lebenden 
Tochter wiederhergestellt, noch einmal liebevolle Tage aus ihrer 
Erinnerung hervorgeholt.»76 

Der biografische Ansatz bringt die im Alter zur Endgültigkeit 
tendierende Bilanz immer wieder in Fluss, indem er das, was 
sich als Zustand verfestigen will, narrativ verflüssigt. Auch wenn 
der alte Mensch selbst das Bedürfnis verspürt, sein Leben zu 
bilanzieren, Gutes und Schlechtes gegeneinander abzuwägen, so 
ist es doch nicht die Aufgabe des Seelsorgers, in diesen Prozess 
seinerseits bewertend einzugreifen. Durch seine verstehende, 
liebevolle Grundhaltung kann er die Öffnung der inneren Lebens-
gestalt begleiten, zugleich aber soll er darauf achten, dass in der 
Bilanz die Balance nicht verloren geht. Kein Leben kann in der 
Zeitlichkeit zu seiner endgültigen Gestalt finden; es gibt bis zum 
Schluss immer noch Mittel und Wege die Versöhnung mit sich, mit 
Gott und den Menschen zu inszenieren.

Die Bibel in der Biografiearbeit 
Hans G. Ruhe erwähnt in «Methoden der Biografiearbeit» auch 
die Bibel als einen für diese Arbeit brauchbaren Text. Zwar führe 
die «ideologisierte Erfahrung» mit ihr «oft zur Abwehr», aber «Bio-
grafiearbeit sollte sich den Formen- und Sprachreichtum der Bibel 
nicht entgehen lassen»77. 

Die Bibel ist in großen Teilen ein Erzählbuch. Als solches 
«nimmt sie die Tatsache ernst, daß Deutungen komplexer 
Wirklichkeit oft leichter und vor allem alltags- und lebensnäher 
in erzählendem als in argumentierendem Reden gelingt.»78 
Dementsprechend läßt sie vor dem geistigen Auge des Betrach-
ters große Gestalten der Glaubensgeschichte lebendig werden, 
die in diesen Formungen das Ergebnis einer Erinnerungsarbeit 
sind. Jean Zumstein hat im Anschluss an Pierre Bonnard darauf 
hingewiesen, dass «die Grundstruktur der Theologie des Neuen 
Testaments» die «Anamnese» sei.79 Ihr zentrales Anliegen sei es, 
«die Christen dadurch zu einem besseren Verstehen ihrer Zukunft 
und ihrer Gegenwart zu bewegen, dass der in der Vergangenheit 
zurückliegende Sinn der Geschichte Jesu erinnert wird.»80 Auch 



202 OFFENE TORE 4/04 OFFENE TORE 4/04 203

das alte Israel unterzog sich einer Erinnerungsarbeit, einer ebenso 
großartigen wie schmerzhaften; den Anlass dazu gab das Exil, das 
die Identität des Jahwevolkes erschütterte. In dieser Situation ent-
faltete Israel seine Geschichte, und zwar aus der Innenperspektive 
seines Glaubens. Die historische Forschung hat gezeigt, dass diese 
die Identität sichernde Innenperspektive nicht unbedingt mit 
der nüchternen Außenperspektive deckungsgleich ist, denn die 
zeigt uns einen Kleinstaat im Spiel der Großmächte. Sowohl das 
alte als auch das neue Gottesvolk bestimmten ihre Identität also 
mittels einer Erinnerungsarbeit. Darin besteht eine Gemeinsamkeit 
zwischen dem biblischen und dem biografischen Erzählen. Denn 
auch in der Biografiearbeit geht es um die Identitätssicherung aus 
der Innenperspektive eines Überzeugungssystems, um die Verar-
beitung von Gegenerfahrungen und den Wunsch mit sich selbst 
identisch bleiben zu wollen. 

Das Besondere der biblischen Erinnerungsarbeit ist Gott. Er 
hat die Geschichten des Adam, des Noah und seiner Söhne, der 
Patriarchen, Israels, Jesu und des neuen Gottesvolkes der Christen 
aus seiner Hand entlassen. Daher sind diese Geschichten immer 
der mehr oder weniger gebrochene Ausdruck seines Sprechens, 
seines Handelns, seines Bundes. Selbst im Scheitern bleiben es 
seine Geschichten über den Ruinen von Jerusalem: «An den Strö-
men Babels, da sassen wir und weinten, als wir an Zion dachten.» 
(Ps 137,1). Biblische Biografiearbeit geschieht coram deo. «Die 
biographische Reflexion ist … die Selbstreflexion auf Gott hin 
und vor Gott … In der Lebensgeschichte werden Heil und Unheil 
Scheitern und Rettung erfahren. Die lebensgeschichtliche Refle-
xion und Erzählung vergegenwärtigt Gottes Heilswillen. Sie ist die 
Suche nach den ‹vestigia dei›, nach der erfahrenen Gnade Gottes 
im Leben, nach dem Geheimnis Gottes, das sich im Leben auftut, 
und nach dem Geheimnis der eigenen Person.»81 

Dabei gibt es Grunderfahrungen, auf denen die Identität 
beruht. Für Israel war es die Befreiung aus Ägypten82, und für die 
christliche Gemeinde die frohe Botschaft von der Erlösung aus 
der Sünde. In beiden Fällen hat das Erinnerte nicht primär eine 
lineare, sondern eine konzentrische Struktur; die Identität hat sich 
um einen Kern herum ausgebildet. Biblische Biografiearbeit wird 
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dementsprechend auf Schlüsselereignisse achten. Stand auch am 
Anfang deiner Geschichte ein Exodus aus dem Elternhaus, aus der 
Heimat, aus Rollenzuweisungen, aus Traditionen, ein Erwachen 
des Geistes aus fremdbestimmter Steuerung? Gab es Ideale, für die 
du durch die Wüste gegangen bist? Und was ist aus ihnen gewor-
den? Sind sie schon zwischen den Mahlsteinen der Weltmächte 
zerrieben worden? Hast du schon das «geknickte Rohr» und den 
«glimmenden Docht» gesehen (Jes 42,3) und die Hoffnung auf 
eine Erlösung verspürt, die nur der Arm deines Gottes vollbringen 
kann? Die Bibel lenkt den Blick auf die göttliche Initiale der Biogra-
fie. Doch wie sieht es mit schlimmen Anfangserfahrungen aus, 
die sich ebenfalls als schicksalsmächtig erweisen können? Auch 
solche Geschichten dürfen unter dem Lichte der Sonne erzählt 
werden und in ihrer verhängnisvollen Logik aufblühen. Auch die 
Bibel erzählt vom Sündenfalls als dem Anfang des Daseins jenseits 
von Eden, von Kain, Saul und der Sünde Jerobeams, um nur 
einige Beispiele zu nennen. Auch traurige Geschichten wollen zu 
Ende erzählt werden und hoffen auf Zuhörer, die sich von ihnen 
ergreifen lassen. 

Für die biblische Biografiearbeit sind die Biografien der 
großen biblischen Gestalten von Bedeutung: «Von großem Inter-
esse ist der konstitutive Zusammenhang zwischen den biblischen 
Geschichten und heutigen Lebensgeschichten. Die biblischen 
Geschichten sind offen und bieten ‹Anschlußmöglichkeiten zu 
biographischem Erzählen›. In der gläubigen Lebensgestaltung 
und Deutung stehen sie in einem ‹figuralen Zusammenhang› 
mit der eigenen Lebensgeschichte. Das eigene Leben wird in den 
biblischen Geschichten wiedererkannt und gedeutet; zugleich 
werden die biblischen Geschichten immer auch aus dem Horizont 
der eigenen Lebensgeschichte begriffen.»83 So nahm ich bei 
meiner biografischen Arbeit mit der Josephsgeschichte wahr, dass 
Josephs Brüder zweimal in eine ähnliche Situation geführt wurden. 
Das erste Mal leitet sie der Hass gegenüber Joseph, sie liefern ihn 
aus und fügen ihrem Vater, dessen Liebling Joseph war, großes 
Leid zu. Das zweite Mal geraten sie mit Benjamin, den anderen 
Lieblingssohn ihres Vaters, in eine vergleichbare Situation; sie 
sollen ihn in Ägyten lassen, was ihrem Vater wieder großes Leid 
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zufügen würde. Doch diesmal verhalten sie sich anders. Juda 
verbürgt sich an Stelle von Benjamin.84 Diese Wahrnehmung 
löste in einer bestimmten lebensgeschichtlichen Situation bei 
mir eine biografische Resonanz aus. Ich konnte erkennen, dass 
auch ich ein zweites Mal in eine Situation gekommen war, in 
der ich vor vielen Jahren schon einmal war. So konnte mich der 
lebensgeschichtliche Verlauf in der Josephsgeschichte besonders 
ansprechen. Ich erkannte, dass ich diesmal ein anderes Verhalten 
lernen musste; erst dadurch würde sich die Situation auflösen 
und in einem anderen Licht erscheinen. Mit der oben genannten 
Wahrnehmung ist der Reichtum der Josephsgeschichte keineswegs 
ausgeschöpft. Aber darum geht es in der biografischen Arbeit mit 
der Bibel auch gar nicht; vielmehr geht es um das Wahrnehmen 
von Resonanzen. Der biblische Text schwingt, und indem wir uns 
auf dieses Schwingungsmuster einlassen und gleichzeitig einen 
wachen Umgang mit der eigenen Biografie pflegen, kann es zu 
Resonanzen kommen und man erkennt bestimmte Muster. Das 
ist keine Exegese, aber ein Beispiel dafür, dass biblische Lebensge-
schichten eine biografische Resonanz bewirken und so die Arbeit 
mit der eigenen Biografie bereichern können.85 

Methoden der Biografiearbeit
Vor allen Methoden steht die biografische Haltung: Achtsamkeit 
auf die Mythen, die ein Mensch formen möchte; Achtsamkeit auf 
die Gefühle, die darin die gestaltenden Mächte sind; Achtsamkeit 
auf die Tatsachen, die darin verarbeitet werden.86 Wenn diese Hal-
tung wirklich eingenommen wird, dann kann das nur bedeuten, 
dass man auch an sich selbst biografisch arbeitet. Ohne die eigene 
Biografiearbeit kann man alle Methoden nur mit Distanz anwen-
den; es bleiben Methoden, auf die man sich nicht selbst eingelas-
sen hat. Die eigene Biografiearbeit ist die fruchtbare Mutter aller 
Methoden, ohne sie bleibt alles steril, technisch.87 

Biografiearbeit kennt viele Wege. Aufs Ganze gesehen könnte 
es sinnvoll sein, gesprächs- und aktivitätsorientierte Methoden 
zu unterscheiden.88 Ich beschränke mich im folgenden auf eher 
sprach- bzw. gesprächsorientierte und solche, die mit dem bisher 
Gesagten in einen Zusammenhang gebracht werden können.89 
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Ein Fluchtpunkt dieser Form des biografischen Arbeitens kann 
die Autobiografie sein.90 Die Idee eines solchen Fluchtpunktes 
dient mir allerdings im Folgenden vor allem dazu, verschiedene 
Methoden sinnvoll auf ein Ziel hin zu ordnen; zur Niederschrift 
muss es nicht kommen. 

Obgleich in der Biografie das Subjekt im Mittelpunkt steht, 
bleibt seine Geschichte in Gruppengeschichten eingebunden, 
zum einen in die Zeitgeschichte, zum anderen in die genealo-
gische Kette der Eltern, Großeltern und Ahnen. Zeitgeschichtliche 
Geschehnisse können alten Zeitungen91 oder Chroniken92 ent-
nommen werden; allerdings müssen sie biografisch gewichtet 
werden, das heißt nach ihrer prägenden Kraft im Hinblick auf die 
eigene Lebensgeschichte befragt werden, denn nicht alles, was 
öffentlich von Bedeutung ist, ist es auch biografisch. Aktualitäten 
können einen nachhaltigen Eindruck hinterlassen; aber die Blend-
wirkung des Momentanen darf das Strukturelle nicht im Dunkeln 
verschwinden lassen. Auch das Selbstverständnis einer Zeit muss 
gesehen werden, damit sichtbar wird, wo in der eigenen Biografie 
Zeitthemen in individueller Brechung zu finden sind. Mitunter gar 
nicht veröffentlicht, gleichwohl prägend, kann die Geschichte der 
Gruppen sein, zu denen der einzelne ganz erlebnisunmittelbar 
gehört, beispielsweise die Geschichte der Familie, der Haus- oder 
Wohngemeinschaft, des Stadtteils, der Firma, der Gemeinde, des 
Vereins usw. Auf einer «Zeitleiste»93 können die biografisch wich-
tigsten zeit- und sozialgeschichtlichen Ereignisse von der Geburt 
bis zur Gegenwart eingetragen werden. Solche Zeitleisten regen 
die Erinnerungsarbeit an. Mit ihnen kann es gelingen, biografische 
Ereignisse zu datieren; dann dienen die ehemaligen Aktualitäten 
als Erinnerungsanker. So können Prozesse und Entwicklungen 
sichtbar gemacht oder neu entdeckt werden. Die Erarbeitung von 
Zusammenhängen der eigenen Lebensgeschichte mit Vermächt-
nissen der Vorfahren kann mit der Erstellung eines Genogramms 
beginnen. Für die biografische Arbeit ist es keineswegs erforder-
lich, seinen Stammbaum bis ins Mittelalter zu rekonstruieren. 
Schon wenige Glieder können aufschlußreich sein, wenn außer 
den Daten der Geburt, des Todes und der Eheschließungen 
weitere Informationen, zum Beispiel über Ortswechsel, schicksals-
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hafte Ereignisse oder Berufe, zugänglich oder sogar biografische 
Aufzeichnungen vorhanden sind. Dann kann es gelingen, genea-
logische Themen in der eigenen Lebensgeschichte zu entdecken, 
weiterzuführen oder abzuschließen. 

Die Bestandsaufnahme der im engeren Sinne individuellen 
Geschichte wird durch Tagebücher erleichtert. Obwohl die Benen-
nung dieses Unternehmens tägliche Aufzeichnungen suggeriert, 
scheint mir die Stetigkeit wichtiger zu sein als die Täglichkeit. Denn 
das Niedergeschriebene ist ohnehin immer nur eine Auswahl des 
tatsächlichen Geschehens; und daher wird sich bei einer späteren 
Erinnerungsarbeit immer auch die Frage stellen, was nicht aufge-
zeichnet, ja nicht einmal wahrgenommen wurde, obwohl es doch 
im Nachhinein betrachtet wichtig war. Zum Tagebuchschreiben 
gehört der Mut zur Lücke; gleichzeitig aber auch das Streben nach 
einem Gleichgewicht zwischen Fakten, Gefühlen und Deutungen, 
denn Fakten ohne Gefühle sind steril und Gefühle ohne Fakten 
gegenstandslos.94 So können Tagebücher eine solide Grundlage 
für die Erinnerungsarbeit sein. Wem das Unternehmen «Tage-
buch» zu groß erscheint, dem kann ein Terminkalender als kleines 
Tagebuch dienen. Agenden sollten nicht weggeworfen werden. 
Bilder ergänzen die schriftlichen Dokumente; sie können sich aber 
auch zu selbständigen Formen weiterentwickeln. Hans G. Ruhe 
nennt als Beispiel das «Foto-Tagebuch»95. Doch Tagebücher sind 
nur eine Form der objektbezogenen Erinnerung. Gedanken von 
einst haften auch an anderen Gegenständen, beispielsweise an 
Briefen, Büchern, Fotos, Gegenständen des Alltags, Geschenken, 
Liedern und Orten96. Der persönliche Bedeutungsgehalt all sol-
cher Zeugen kann um so vollständiger ausgeschöpft werden, je 
besser es gelingt, die Lebenswelt zu rekonstruieren, zu der sie einst 
gehörten. Der Gegenstand als solcher ist nur der Ausgangspunkt 
einer Wanderung durch die gegenwärtige Vergangenheit. 

An die Materialsammlung schließt sich die Gliederung an. 
Wie jedes Buch besteht auch das Lebensbuch aus mehreren 
Kapiteln. Daher stellt sich die Frage: Welche Einschnitte haben 
das Leben gegliedert? Dabei kann ein Blick auf die «Wohnbio-
grafie»97 aufschlussreich sein, denn Ortswechsel sind nicht selten 
auch Zustandswechsel. Zwischen den Zäsuren liegen dann die 
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Lebensphasen oder Kapitel. Das gegliederte Ganze kann grafisch 
oder tabellarisch dargestellt werden. Interessant ist der Vergleich 
mit bestimmten Theorien über biografische Regelmäßigkeiten, 
beispielsweise mit dem Siebenerrhythmus. Zwar sollte man solche 
tatsächlichen oder vermeintlichen Gesetzmäßigkeiten nicht im 
Vorhinein zur Richtschnur seines Lebens machen, wenn sich aber 
im Nachhinein Übereinstimmungen zeigen, dann trägt das zum 
Verständnis des Lebensweges bei. Mindestens ebenso interessant 
sind aber auch die Abweichungen; vielleicht zeigt sich gerade in 
ihnen die Freiheit und Gestaltungskraft des ureigenen Lebens. Das 
Ziel besteht jedenfalls darin, den Lebenskapiteln eine Überschrift 
zu geben. Und schließlich braucht auch das Lebensbuch als Ganzes 
einen Titel. Stellte sich in der biografischen Arbeit ein Lebensthema 
heraus? Oder eine alles zusammenfassende Erfahrung? Der Titel 
des Lebensbuches ist die sprachliche Symbolisierung der Identität; 
und womöglich ist er auch Ausdruck einer Lebensbilanz.98 

Wenn die wichtigsten Stationen des bisherigen Lebens statt 
auf einer «Zeitleiste» in eine «Lebensuhr»99 mit den Zahlen von 
eins bis zwölf eingetragen werden, wobei angenommen werden 
soll, dass das ganze Leben genau zwölf Stunden umfasst, dann 
stellt sich die Frage: Wie spät ist es jetzt? Wo zeichne ich den Stun-
den- und den Minutenzeiger der Uhr ein? Eine so anschauliche 
Vergegenwärtigung der Endlichkeit, die natürlich seelsorgerlich 
begleitet werden muss, stellt auch die Frage nach der Lebens-
bilanz. Die überwiegend guten Ereignisse und Phasen können 
mit einem warmen Rot eingezeichnet werden; die überwiegend 
schlechten mit einem kalten Blau.100 Dabei geht es immer auch 
um zwischenmenschliche Verhältnisse: «Nicht Gesagtes oder 
verhinderte Begegnungen belasten das Leben bis zuletzt, wenn 
sie nicht wenigstens gerundet oder angesprochen werden kön-
nen.» Das kann in Gestalt einer «Lebenskonferenz» geschehen: 
«Manchmal ist es hilfreich, einen leeren Stuhl anzubieten und den 
Erzähler zu bitten, seinen Gesprächspartner zu imaginieren … Die 
Lebenskonferenz kann alle noch einmal um den Tisch oder das 
Bett versammeln und der Abschiednehmende spricht die für ihn 
offenen Worte.»101 So kann der Wunsch nach Versöhnung zum 
Ausdruck gebracht werden. 
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Die Wandlung des gelebten Lebens in ein gedeutetes sollte 
nicht zu schnell den vergleichsweise leblosen, starren, schriftlichen 
Ausdruck wählen. Mit der Bevorzugung des gesprochenen Wortes 
ist die Forderung nach einer Zuhörerschaft verbunden. Denn 
während man Bücher kaufen und ungelesen ins Regal stellen 
kann, braucht das gesprochene Wort immer ein offenes Ohr. Das 
Erzählcafé ist ein Ort des gemeinschaftlichen Erinnerns, wo sich 
Menschen zum biografischen Erzählen versammeln. Beteiligen 
sich mehrere Generationen, dann entsteht ein intergenerativer 
Dialog. «Café» vermittelt die Vorstellung einer gemütlichen, 
entspannten Atmosphäre; es ist aber auch ein öffentlicher Ort.102 
Nach Bierlein ist die «zugrundeliegende Idee» «die Revitalisierung 
von biographisch wichtigen Themen»103. Doch damit ist die Öf-
fentlichkeit der Situation noch nicht bedacht. Denn im Erzählcafé 
wird persönlichen Erinnerungen Anerkennung und Wertschätzung 
durch die Gesellschaft der Anwesenden zuteil. Der sich Erinnernde 
spielt gesellschaftlich somit wieder eine Rolle, beispielsweise als 
Zeitzeuge.104 

In einem kirchlichen Erzählcafé können religiöse Themen, 
insofern es zugleich biografische sind, behandelt werden. Auf 
diese Weise bekommt die gelebte Religion ein Forum in der 
Gemeinschaft der Gläubigen. Zu erzählen gibt es viel: Mein 
Kinderglaube; meine erste Bibel; der Religionsunterricht, später 
der Konfirmandenunterricht; Erfahrungen mit der Kirche oder an-
deren Glaubensgemeinschaften; erhörte und unerhörte Gebete; 
Schlüsselerlebnisse; Menschen und Bücher, die meinen geistlichen 
Weg bestimmt haben; Gaben und Aufgaben; gute Taten, böse 
Worte; Spuren Gottes in meinem Leben usw. Anstatt von bib-
lischen Geschichten zu Erfahrungen heute gelangen zu wollen, 
bietet das Erzählcafé eine Wanderung in umgekehrter Richtung 
an, von den Erfahrungen heutiger Menschen zu den Erfahrungen 
biblischer Menschen. Vielleicht gelingt ja so die Entdeckung, dass 
die biblischen Zeiten zwar vergangen sind, die biblischen Erfah-
rungen aber nicht. 

Am Ende kann die Autobiografie stehen. Dabei muss es sich 
nicht um ein Buch mit mehreren hundert Seiten handeln; es reichen 
zehn oder zwanzig und einige Abbildungen. Es muss auch nicht 
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der ganze Weg von der Geburt bis zur Gegenwart beschrieben 
werden; es genügen repräsentative Themen wie Schule, Wohnen, 
Arbeit, Freizeit, Urlaub, Liebe, Ehe, Kinder, Lebensperspektiven 
von Frauen usw. Möglich sind Briefe an ein imaginäres Gegen-
über, einen lieben, vielleicht schon verstorbenen Menschen oder 
an Gott, der das Leben gab und dem ich es nun in der Reflexion 
zurückgebe. Eine Schreibwerkstatt kann Anleitungen und Hilfen 
zum biografischen Schreiben geben. Vielen Menschen fällt es 
leichter zu Sprechen als zu Schreiben; in solchen Fällen können 
Tonbandaufzeichnungen die Grundlage einer Verschriftlichung 
sein.105 Die Wertschöpfungen der Erinnerungsarbeit können in Bü-
chern oder Broschüren, Zeitungen oder Zeitschriften erscheinen; 
sie können als Ausstellungen in Kirchen oder Erinnerungszentren 
zu sehen sein; sie können über das Internet, Bibliotheken, Archive 
oder Tagebucharchive106 weitergegeben werden. 

Den Jahren Leben hinzufügen
Eine Spruchweisheit sagt: «Es genügt nicht, dem Leben Jahre 
hinzuzufügen, man muss den Jahren auch Leben hinzufügen.» 
Der medizinische Fortschritt hat dem Leben Jahre hinzugefügt. 
Doch das Image des langen Lebens ist schlecht, weswegen sich 
der alternde Mensch möglichst lange dem jugendlichen Ideal 
angleichen möchte, um nicht «alt» auszusehen. Der quantitative 
Fortschritt ist eben nur eine Wucherung, wenn ihm nicht ein 
qualitativer entspricht. Die Seelsorge wird sich der Verjüngung des 
Alters, die eine schöne Form der Verdrängung desselben ist, nicht 
anschließen können, sondern altersgerechte Methoden suchen 
müssen, mit denen es gelingen kann, den Jahren Leben und so 
der Quantität Qualität hinzuzufügen. Was man unter altersgerecht 
versteht, hängt von den Entwicklungsmöglichkeiten im Alter und 
letztlich vom Verständnis des Todes ab. Die biografische Arbeit fügt 
auf ihre Weise den Jahren Leben hinzu, indem sie der Gottesgabe 
des Lebens mit Achtsamkeit begegnet und in der Reflexion Identität 
und Sinn herstellt, zum Teil auch entdeckt, Erinnerungen aufarbei-
tet und Erzählzusammenhänge entwickelt. So fügt sie den gelebten 
Jahren gedeutetes Leben hinzu. Die Sinngestalt tendiert im Alter zur 
Endgültigkeit, aber: «Meine Gedanken sind nicht eure Gedanken, 
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und eure Wege sind nicht meine Wege, Spruch des Herrn. So hoch 
der Himmel über der Erde ist, so hoch erhaben sind meine Wege 
über eure Wege und meine Gedanken über eure Gedanken.» (Jes 
55,8f.). Biografische Reflexionen sind Gespräche mit Gott; die 
«Confessiones» des heiligen Augustinus zeigen das. Wichtiger als 
das je momentane Ergebnis dieser Selbstbetrachtungen ist daher 
die Reflexion als solche, die aktive, achtsame Einstellung gegenüber 
der Gabe des Lebens. Diese Beweglichkeit, das Offensein, das sich 
in nichts begründet als nur in der Wertschätzung des Lebens, ist das 
Leben, das sich den Jahren hinzufügen möchte.
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der Josephsgeschichte hat die Judarede eine große Bedeutung, denn sie 



218 OFFENE TORE 4/04 OFFENE TORE 4/04 219

zeigt, wie die Bruder in ihrem Verhältnis zueinander und vor allem in ihrem 
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phieorientierte Arbeit in erster Linie in einer spezifischen Haltung, in einer 
kontinuierlichen Aufmerksamkeit gegenüber der Geschichte, der Fülle von 
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wir mit anderen erfolgreich dazu arbeiten.» (E. Blimlinger etc., Lebensge-
schichten, 1996, 44f). «Wer in einer biographisch orientierten Seelsorge mit 
alten Menschen tätig ist, muß die Bereitschaft aufbringen, den Umgang mit 
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C. Gereben, S. Kopinitsch-Berger, Auf den Spuren der Vergangenheit, 1998. 
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Teil «aktivitätsorientierte Biographiearbeit». Die Verfasser verstehen allerdings 
die «aktivitätsorientierte» als weiterführend, sehen also in der «gesprächs-
orientierten» die Grundform. Außerdem suggeriert die Unterscheidung, dass 
ein Gespräch keine Aktivität ist. 

  89 Dabei stütze ich mich im wesentlichen auf H. G. Ruhe, Methoden der Bio-
grafiearbeit: Lebensspuren entdecken und verstehen, Weinheim etc. 2003. 
Allerdings kann dieser Zusammenhang nur ein loser sein, denn ich muss die 
von dort empfangenen Anregungen meiner Fragestellung unterordnen. 

  90 K.-H. Bierlein skizziert einige «Methoden biographischen Arbeitens». Den 
zweiten von drei Teilen gibt er die Überschrift «Anregung zur Selbstexplo-
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ration und zum autobiographischen Arbeiten» (Arbeit an der religiösen 
Biographie, WzM 48 (1996), 409). 
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oder bieten ganze Jahrgänge auf CD-ROM an. Manchmal sind diese Medien 
in öffentlichen Büchereien zugänglich.» (H. G. Ruhe, Methoden der Biogra-
fiearbeit, 2003, 28). 

  92 Manche Chroniken «sind so ausführlich, dass Interessenten nachlesen 
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Biografiearbeit, 2003, 24). 

  93 Siehe H. G. Ruhe, Methoden der Biografiearbeit, 2003, 25. 
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ist passiert?) als auch über die Gefühle (Wie ging es mir dabei?) schreibt. 
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Hinblick auf die Gesundheit nicht sonderlich effektiv zu sein.» (Ich schreibe 
täglich an mich selbst, 1999, 33). Vgl. auch E. Blimlinger: «Eine Sammlung 
von Fakten hat nicht mehr wissenschaftlichen Wert als eine Briefmarken- 
oder Muschelsammlung.» (Lebensgeschichten, 1996, 13). Hans van der 
Geest formuliert als Seelsorger dieselbe Einsicht: Das «Charakteristische der 
Einfühlung» ist es zwar, «daß das Interesse auf die emotionale Ebene gelenkt 
wird», aber in «der Einfühlung konzentriert man sich nicht ausschließlich auf 
die Emotionalität, sondern auf Beides: auf die äußere Situation und auf das 
innere Erleben.» (Unter vier Augen, 2002, 22f). 

  95 H. G. Ruhe nennt ein Beispiel: «Gaby L. hat eine Kamera mit Selbstauslöser. 
Sie fotografiert sich jeden Sonntag in ihrem Wohnzimmer und hält so den 
Moment fest. Auf den Fotos sieht man sie manchmal unfrisiert im Morgen-
rock, beim Frühstück oder hinter einer Zeitung. Ab und zu tauchen andere 
Menschen auf, die bei ihr zu Gast waren. Seit einem Jahr verfährt Frau L. 
so und hat sich eine eigene Lebensgalerie geschaffen, die Ernsthaftes und 
Witziges verbindet. Frau L. hofft, dass sie diese Übung (‹Es ist eine besondere 
Form der Meditation›) lange durchhält.» (Methoden der Biografiearbeit, 
2003, 52). 

  96 Die ortsgebundene Erinnerung kann durch Begehungen, Landkarten, Stadt-
pläne und Bildbände hervorgeholt werden. 

  97 «Wohnen und Wohnumfeld prägen die Biografie mehr als manche ver-
wandtschaftliche Beziehung. Wechsel und Lebensbrüche werden erfahrbar 
und für andere nachvollziehbar, wenn die Wohnbiografie dargestellt wird.» 
(H. G. Ruhe, Methoden der Biografiearbeit, 2003, 80). 

  98 Ein schönes Beispiel schildert H. G. Ruhe: «Clemens R. sagte ein Jahr vor 
seinem Tod: ‹Wenn ich meinen Herrgott nicht gehabt hätte, hätte ich das 
Leben nicht bestanden.› In nahezu jedem Wort steckt verdichtete Erfahrung. 
Was wäre denn gewesen, ‹wenn› nicht? Warum spricht Herr R. von ‹mein›, ist 
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Gott, der nach allgemeinen Glaubensüberzeugungen für alle da ist, dennoch 
reservierbar oder individuell interpretierbar? Was heißt für ihn ‹Herrgott›, also 
‹Herr Gott›? Warum spricht Herr R. von ‹bestanden›, welches Lebensbild und 
welcher Lebensauftrag verbirgt sich hinter solchen Worten?» (Methoden der 
Biografiearbeit, 2003, 82). Ein solcher «Lebensspruch» kann die Überschrift 
des Lebensbuches sein. 

  99 H. G. Ruhe, Methoden der Biografiearbeit, 2003, 30f. 
100 K.-H. Bierlein macht den Vorschlag, «Zeitdiagramme» zu erstellen: «In der 

horizontalen Achse werden die festen Lebensdaten eingetragen, die vertikale 
drückt die positive oder negative Tönung des Erlebens bei der Rückschau 
auf das Leben aus.» (Arbeit an der religiösen Biographie, WzM 48 (1996), 
409f). 

101 H. G. Ruhe, Methoden der Biografiearbeit, 2003, 69. 
102 Auf den Öffentlichkeitscharakter weist H. G. Ruhe hin: «‹Café› steht in diesem 

Zusammenhang für ‹Öffentlichkeit›. In Cafés begann öffentliche Meinungs-
bildung. Hier übte das erstarkende, intellektuelle Bürgertum den Diskurs. 
Hier entwickelten sich gesellschaftliche Ideen und Manifestationen. Zum 
anderen sind Cafés traditionell Plätze des Plauderns, des unverbindlichen 
Austausches, der privaten Begegnung in der Öffentlichkeit.» (Methoden der 
Biografiearbeit, 2003, 124). 

103 K.-H. Bierlein, Arbeit an der religiösen Biographie, WzM 48 (1996), 410. 
104 In Berlin gibt es seit 1993 den Verein ZeitZeugenBörse e.V. Sein Ziel ist es, 

«die unendliche Vielfalt persönlicher Erfahrungen und Erlebnisse, die jeder 
in sich trägt, der eine Weile gelebt hat, zu sammeln und der Öffentlichkeit 
zugänglich zu machen.» «Die Zeitzeugenbörse vermittelt Zeitzeugen an 
Lehrer, Journalisten, Studenten und andere Interessierte.» (siehe: www.zeit-
zeugenboerse.de). Hier wird Erinnerung als Ressource entdeckt. 

105 C. Gereben und S. Kopinitsch-Berger beschreiben ein Projekt, das im 
«Geriatrischen Tageszentrum Ingrid Leopolter in Wien» durchgeführt wurde. 
Einzel- und Gruppengespräche wurden mit Diktiergerät oder Kassetten-
recorder aufgenommen und meistens sofort nach dem Gespräch in eine 
schriftliche Form gebracht. Die Redaktion der so entstandenen Texte erfolgte 
in enger Absprache mit den einzelnen Personen, damit diese Änderungen 
vornehmen und sich mit dem schriftlichen Ausdruck identifizieren konnten. 
Auf diese Weise entstand ein Buch. Projektbeschreibung, Texte und Bilder in: 
C. Gereben, S. Kopinitsch-Berger, Auf den Spuren der Vergangenheit, 1998, 
67-126. 

106 Im Deutschen Tagebucharchiv in Emmendingen werden seit 1998 private 
Tagebücher, Lebenserinnerungen und Briefwechsel aus dem gesamten 
Bundesgebiet gesammelt und für die Forschung zugänglich gemacht. Jeder 
kann hier autobiographische Texte abgeben. 


